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„Er wollte ſchon einmal ſterben um ſie!“ warf der alte 
Radanuyi kurzweg hin. 

„Soo!“ 

Dann ſchwiegen fie wieder. 

Von ferneher kam Hundegekläff und Pferdewiehern. 
Elemer trieb ſeinen Gaul immer wieder an und drängte 
nach vorwärts. 

„Der Cſikos!“ durchfuhr es ihn. „Der kannte die Steppe 
wie ſeinen Mantel. Dem focht es nichts an, ob ſie grün, 
verkohlt, oder weiß war, er fand ſeinen Weg. Der mußte 
mitkommen und wenn die ganze Pferdekoppel das Weite 
ſuchte. Was lag an hundert Gäulen, wo es ihr Leben galt. 

Schnauben und Stampfen von Pferdehufen klang ihm 
entgegen. Eine Geſtalt löſte ſich aus dem Windfang und 
trat in das Licht der Laterne. i 

„Elemer! — Bet allen Geiſtern der Steppe, was treibt 
dich in das Hundewetter?“ 

es ou eine Flut von Worten ſtürmte auf den 
Roßhirten ein. 

Der ſchüttelte ſich, daß die Metallſtücke, Münzen und 
allerlei 8 die an ſeinem Leibriemen hingen, an⸗ 
einanderklirrten. 

„Langſamer, Elemer. — Ich kann dich nicht verſtehen.“ 

„Mein halbes Leben will ich für dich geigen, wenn du 
ſie findeſt!“ 

„Aaaah!“ ; 

Jetzt verſtand der Cſikos. „Sie iſt unterwegs zu dir 
geweſen, Elemer?“ 


„Ja u 
4 die Cſarda verfehlt bei dem Teufelswetter! 
a „ 


„Das blonde Mädchen, das du einmal geliebt haſt?“ 
„Ich hab fie noch nie jo geliebt, wie in dieſer Stunde!“ 
„Ich bring ſie dir!“ 

„Fſikos!“ z 

„Ich bring fie dir — Bleib bei den Pferden! 

„Ich kann nicht bleiben — während fie umherirrt — 
vielleicht iſt ſie ſchon tot!“ 5 

„So ſchnell geht's nicht!“ ſagte der Hirte ſeelenruhig. 

Dieſe übergroße Beſorgnis ſchien ihm beinahe lächer⸗ 
lich. Sein Blut war bei zwanzig Grad Kälte noch ebenſo 
flüffig und munter wie bei dem freundlichſten Frühlings⸗ 
wetter. Seine Muskeln und Nerven waren ſo elaſtiſch, 
als käme er eben aus der Gaſtſtube der Cfarda von einer 
Flaſche Roten. Seine Lammfellmütze war in den Nacken 
geichoben. Sie war ihm ſcheinbar zu heiß geworden. 

F Alſo du bleibſt, Elemer, oder ein anderer. Die Pferde 
laß ich nicht allein.“ 

Elemer rief nach dem Knecht, der ihn begleitet hatte, 
der war froh, wenigſtens einigen Schutz zwiſchen den hohen, 
reger Eichenbohlen zu finden. Er verſprach hoch und 
eilig, daß nichts fehlen werde. 

„Bis zu den Pappelkrüppeln hat der Bella ſie ge⸗ 
bracht!“ legte Radanyi dem Cſikos klar. „Von dort weg 
muß fie den Weg verfehlt haben!“ 


„Ich find ſie ſchon“, kam es beruhigend. 

„Du brauchſt dein ganzes Leben keine Hand mehr zu 
rühren, wenn du ſie mir bringſt!“ ſagte Elemer in höchſter 
Erregung. x 

„Das könnt ich nicht brauchen“, wehrte der Roßhirt. 
„Es kommt für jeden feine Zeit. habe dir einmal ges 
langt, daß du auf mich rechnen kannſt, zu jeder Stunde, und 
aß ich dir nie vergeſſe, was du alles für mich getan haſt 


— die Decke und die guten Biſſen für die Großmutter, 


den Wein und die Blumen für die Naja und daß du immer 
gut zu mir warſt!“ 

„Cſikos!“ 

„Laß nur — ich weiß ſchon, was du ſagen willſt. Halt 
dich auf die Cſarda zu. Allzuweit wird ſie nicht fein!“ 

Dann verſchwand er in der Nacht und zwiſchen den 
tanzenden Flocken. 


Bei den Pappelkrüppeln hatte Elemer geſagt. Der 
Roßhirt fand die Richtung, wie ein Hund feinen Herrn, 
wie die Pferde ihren Stall. 

„ Es war nichts zu erkennen. Ein paar Sterne und ein 
bißchen Mond, das hätte man ganz gut brauchen können. 
Aber es ging auch ſo. Er ftapfte unbekümmert weiter, bis 
das Licht der Schenke mit einem dünnen Strahl in ſeine 
Augen fiel. „Teufel!“ Er hatte verſprochen, ſie ihm zu 
bringen, das mußte alſo fein. Sie war ganz ſicher ins 
Blinde gelaufen, wie die Spatzen ins Garn. 

Der Wind flaute etwas ab. Auf dem weißen Schnee, 
keine zehn Meter von der Schenke weg, lag ein ſchwarzer 
Klumpen. Ein Wolf? Ein Menſch? 

Mit ein paar langen Schritten nahm er die kurze Ent⸗ 
fernung und beugte ſich gegen das dunkle Etwas, das vor 
ihm hingeſtreckt war. 

Sie war's! 5 

Leblos, den Kopf & Seite hängend, kniete fie in dem 
meterhohen Schnee. is hierher hatte ſie ſich durchgear⸗ 
beitet und dann fo kurz am Ziel mochte fie die Kraft ver. 
laſſen haben. 0 = 

Behutſam nahm er fie auf und neigte fein Geſicht über 
ihr weißes, ſtarres. Es war wohl höchſte Zeit geweſen. 
So ein Weib hielt doch gar nichts aus. 5 

Luiſe Radanyi fuhr erſchrocken auf, als jemand gegen 
die Scheiben ſchlug. Sie ſprang nach dem Flur und öffnete 
die Türe. Cſikos, die lebloſe Laſt auf den Armen, ſtand 
verlegen vor ihr. i 1 
„„Ich habe fie gefunden. — Gleich da draußen. — Ein 
bißchen ſteiß, iſt fie — aber ſonſt glaube ich nicht, daß ihr 
etwas fehlt”, ſagte er und kappte ihr nach, als fie, ohne 
Re hervorzubringen, Elemers Zimmer vor ihm 

Sorglich von ſeinen und Luiſens Händen gehoben, 
legte man ſie auf das ſchmale Sofa. 

„Sol ich heißen Wein machen?“ fragte der Roßbirt. 

„Ja — ruf eine der Mägde, daß fie dir behilflich iſt — 
aber macht ſchnell!“ 

Er hatte die Stube bereits verlaffen, z 

„Die Hände waren Luiſe Radanyi ſteif und ungeſchickt 
vor Schrecken. Die naſſen Kleider mußte man Eva Maria 
e und „dr trockene überſtreifen, Rae Sin 

reit ſein, n man fie erſt glü in 
Bett gebracht Hatte n, wenn man fie erſt g 


— 55 Cſikos kam wieder und half, ohne viel Worte zu 
Der Glühwein, den er brachte, war zwecklos. es glückte 
un ug welchen einzuflößen. Die Lippen waren feſt ge⸗ 
Alles was die Cfarda au Decken beſaß, schleppte Luise 
berbel. Der Roßhirt nickte Beifall, ö N 
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rennen 
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ya fte erſt ſchwitzt, wird alles gut!“ lobte er. 
raußen 9 die Haustüre in den Angeln. 

Sie iſt ſchon da!“ 

Der Cſikos zeigte Elemer, der keuchend vor ihm ftand, 

mit den Augen nach deſſen Zimmertüre. 

Lulſe Radanyi trat eben heraus. 

Mein Bub! 

Er lehnte mit geſchloſſenen Lidern gegen die Wand. 
Unter den Wimpern kollerten ihm die Tränen auf die 
hohlen Wangen. 2 

„Komm!“ bat ſie und wollte ihn mit ſich in das Zim⸗ 


mer Eee 
„Nimm erſt dein naſſes Zeug ab!“ erinnerte der 
Cſikos. „Du machſt mir ſonſt alles wieder voll Waſſer!“ 


Ohne Elemers Zuſtimmung abzuwarten, ſchälte er ihn 
aus dem Mantel, der in der Wärme bereits zu tropfen 
begann. Er nahm die Pelzmütze ab und ſchob ihm einen 
Stuhl zu, den er raſch aus der Schänke holte, und drückte 
ihn darauf. 5 

Mit kundigen Händen half er dem Willenloſen aus 
den hohen Stiefeln. „Sind meine Pferde doch verſorgt?“ 
fragte er zwiſchenhinein. 

Elemer nickte und ließ ſich trockene Socken und Haus⸗ 
ſchuhe überſtreifen. 

„Ich mache jetzt, daß ich weiterkomme!“ ſagte der 
Cſikos. „Laß ſie ſchlafen jetzt, Elemer, und mach ihr keine 
Vorwürfe mehr. enn fie liegen geblieben wäre hätteſt 
ſie morgen tot gefunden bei deinem Fenſter. An das 
mußt du denken, wenn du dich mit ihr ausſprichſt.“ 

Ehe Radanyi noch ein Wort erwidern konnte, war er 
verſchwunden. 

Zuſammen mit der Mutter trat er an Eva Marias 
Bett. Beide Hände vor das Geſicht ſchlagend, ſank er 
davor nieder. 

Schweigend entfernte ſich Luiſe. Der Sohn konnte 
in dieſer Minute niemanden brauchen. Selbſt die eigene 
Mutter nicht. 

Als ſie nach einer halben Stunde zurückkam, kniete er 
immer noch in der gleichen Stellung. 

„Geh ſchlafen, mein Bub“, bat ſie. „Ich bleibe bei ihr, 
8 will ich zutun und wenn ſie aufwacht, rufe ich 


Er verneinte, ohne aufzuſtehen. 

„Nd abe ihr ſo vieles obeubliten. Mutter!” 

„Du, Elemer?“ 5 

Er nickte. 

„Dann morgen!“ drängte fie in ihn. „Laß es gut fein 
für heute!“ 


Er erhob ſich und beugte ſich über das blaſſe Antlitz in 
den Kiſſen. 


Mutter!“ 
Fhre Lippen bewegten ſich leiſe. Sie fing die Tränen, 
die fi 17 — c zurückdämmen ließen, damit auf. 
4 e 


„Ja, mein Bub!“ 
„Glaubſt du. daß fie mich lieb hat?“ 
Elemer!“ klagte ſie vorwurfsvoll. 
a Marias Mund öffnete ſich lallend. 
Radanyi ſchob ſeinen Arm unter ihren Rücken und 
3 BEIN gegen das ihre. 


e = j 
Ihre Augen öffneten ſich weit. Ein Schrecken ließ 
ihren Körper zuſammenzucken. 


. ich will betteln gehen für dich, nur verkauf 


nicht. 

Elemers Kopf fiel auf ihre Bruſt herab. 

„Was wird aus mir, wenn du mich vergißt!“ klang es 
dicht an ſeinem Ohr. 


Luiſe Radanyi ſah, wie ſeine Schultern geſchüttelt 


5 Das ganze Drama begann ſich vor ihr zu ent⸗ 
ollen. 
Eva Marias eberausbrüche enthüllten alles. Ihre 


e ganze, ſchwere Schuld. Wog eine ſo viel wie die 
Gegen Morgen wurde Eva Maria ruhiger. Ihre 
ände lagen 1 zwiſchen denen Radanyis. Ein 

Gesch glitt, wie ein huſchender Sonnenfunke über ihr 


rſt gegen Mittag, als eine matte, ſchwache Helle ſich 
über die Steppe legte, erwachte ſie, ſah ihn an ihrem Bette 
ſitzen und ſchloß mit einem Erſchauern die Augen wieder. 

Er rief ihren Namen. 

Ein angſtvoller Blick traf ihn. 

„Vergib mir! — —“ 

Ihre kraftloſen Hände fielen im vergeblichen Be⸗ 
mühen, ſie zu falten, übereinander. Er legte ſein Geſicht 
darauf und küßte fie, 5 

Wortlos liebkoſte er ihre Wangen, die nun frei von 
Fieberröte in tödlicher Bläſſe lagen. 

Sie bemerkte ſeinen ſuchend forſchenden Blick. 

„Du biſt es nicht mehr, Eve Mi!“ 


„Nein, ich bin eine andere!“ ſagte ſie leiſe. 
hat das 8 


„Wer aus dir gemacht, mein Mädchen?“ 
klagte er 


Du, Elemer!“ 

Er ſprach nichts mehr. Schwer fiel ſein Oberkörper 
über ihre Decke. 

„Liebſt du mich noch?“ hörte er ſie ſagen. 

„Elemer!“ ſchrie fie auf, als ihr keine Antwort wurde 

Da hob er den Kopf und zwang den Blick ihrer Augen 
in die ſeinen. 

„Was fragſt du mich, Eve Mid — Kann man ein 
Weib mehr lieben, als bis zum Wahnſinn?“ 

Ein Erſchauern ging durch ihren Körper. „Elemer!“ 
Ihre beiden Arme hoben ſich nach ihm. 

Er ſchloß die ſeinen um ſie und bettete ihr Geſicht an 
ſeine Bruſt. 

at hatte Luiſe Radanyt die Türe geöffnet. Ebenſo 
geräuſchlos ſchloß ſich dieſe wieder. 

Nichts ſollte dieſe beiden heißgeliebten Menſchen ftören 
— der Stunde, in der endlich das Glück für ſie gekom⸗ 

en war. 


—: Ende :— 


Der Rabenkönig. 


Eine heitere Geſchichte von Hermann Anders Krüger. 


Pöſtadt und Nöſtadt lagen nicht weit von einander, aber 
das eine im Herzogtum Meiningen, das andere im Groß⸗ 
herzogtum Weimar. Beide beſaßen ein ſchönes neues Rat⸗ 

aus und ein neues Amtsgericht, ſie lagen an einem kleinen 
flüßchen und betrieben daran Gerbereien, Spinnereien, 
Tuchfabriken und allerlei ähnliche nützliche Gewerbe. Beide 
hatten auch ſchöne alte Kirchen mit hohen Türmen, aber in 
Nöſtadt hauſten auf dieſen Türmen Dohlen, auf denen von 
Pöſtadt dagegen keine. Da die Einwohner ſich nicht gerade 
liebten, ſuchten ſie ſich gern, zumal wenn ſie beim Biere 
faßen, gegenſeitig zu foppen. Vor alten Zeiten mochte Nö⸗ 
ſtadt wohl die reichere Stadt geweſen ſein, in dem letzten 
Jahrhundert hatte ihm jedoch Pöſtadt mit feinen wage⸗ 
mutigeren Induſtriellen den Rang abgelaufen. Das wurmte 
die Nöſtädter gewaltig, und ſo ſtrichen ſie öfter, aber auch 
immer kleinlicher heraus, was ſie mehr hatten als die Pö⸗ 
ſtädter, bis ihnen nicht viel anderes mehr übrig blieb als 
ihre Dohlen. 

Als eines Abends mal wieder ſo ein neckiſcher Schänken⸗ 
ſtreit im Gange war und ein grober Nöſtädter verächtlich er⸗ 
klärt hatte, die Pöſtädter ſeien zu armſelig und könnten ſich 
darum keine Dohlen leiſten, erhob ſich im Hintergrunde eine 
merkwürdige Eremitengeſtalt und rief: „Das wär“ gelacht! 
Wetten wir, daß ich euch Nöſtädtern binnen einem Jahr eure 
Dohlen vom Johanniskirchturm herunter pfeife?“ Man 
reckte ringsum die Köpfe und ſah nach dem ſeltſamen Her⸗ 
ausforderer, der in der Tat einem Hexenmeiſter nicht gar ſo 
unähnlich ſah. Einige Pöſtädter Fuhrleute ſtießen ſich ver⸗ 
ſtändnisvoll an und grinſten den Nöſtädtern recht höhniſch 
ins Geſicht. Sie wußten Beſcheid um den langbärtigen Ein⸗ 
ſiedler. Es war der Rabenkönig, der Triebnerhannes, der 
feit vielen Jahren allerlei Tiere mit großem Geſchick zähmte 
und abrichtete, vor allem Krähen, Raben und Dohlen. Auf 
manchem Jahrmarkt hatte er mit ſeinen klugen Tieren ein 
gut Stück Geld verdient, ſelbſt in Großſtädten war er ſchon 
mit Erfolg aufgetreten. 

Aber die Nöſtädter kannten ihn nicht, ſie lachten alſo nur 
hochfahrend und ſpöttiſch, ja, ihr Hauptgrobian, ein reicher 
Gerbermeiſter, ſprang auf, trat trotzig auf den Rabenkönig 
zu und ſchrie: „Die Wette wird mit hundert Talern ge⸗ 
halten — topp! Pfingſten übers Jahr verſuch deine Kunſt, 
Pöſtädter Prahlhaus, und die Nöſtädter und ihre Dohlen 
werden dich auslachen. 

Nun erhob ſich auch Triebnerhannes von ſeinem Bier⸗ 
topf und rief: „Abgemacht — hundert Taler ſoll's koſten, 
ihr ſeid alle Zeugen. Hand her und durchgeſchlagen!“ 

Die ſchnurrige Wette ward in der Tat geſchloſſen und 
von allen Seiten bezeugt. Pfingſtmontag übers Jahr ſollte 
Johann Triebner aus Pöſtadt die Dohlen vom Nöſtädter 
Johanniskirchturm herunterpfeifen oder hundert Taler Reu⸗ 
geld an Gerbermeiſter Sachſe zahlen. — — 

— — Anfangs redete man viel über die luſtige Wette, 
dann aber vergaß man fie, ſchon weil der Gerbermeiſter 
bald darauf erkrankte und Triebnerhannes wieder in ſeine 
Einſamkeit verſchwand oder auf Kunſtreiſen 8 Aber der 
Rabenkönig ging eilends und energiſch ans Werk, um ſein 
Verſprechen zu erfüllen. Er holte zu ſeinem alten Stamm 
gezähmter Dohlen allerlei junge Brut aus Türmen und 
Ruinen der Umgegend, ſpielte ſie auf ſeinen Pfiff und ſein 
Kommando ein. Bald flogen ſie alle miteinander gehorſam 
in die Lüfte und kehrten ebenſo folgſam zur Fütterung in 


ihre Käfige zurück. Als fie gut eingeübt waren, ließ er fie 
en en vor Pfingſten durch feinen fiffigen Sohn auf 
en Johanniskirchturm nach Nöſtadt ſchaffen und ſchlug 

lötzlich an allerlei Ecken und Säulen der Nachbarſtädte an: 
Der Rabenkönig von Pöſtadt wird Pfingſtmontag nach Nö⸗ 
ſtadt kommen, um vor aller Augen ſeine Wette zu erfüllen 
— or Dohlen Nöſtadts vom Johanniskirchturm herunter⸗ 
zupfeifen. 

Nun pochten die Neugier und die Aufregung reihum 
an die Fenſter und Läden der beiden Nachbarſtädte. Man 
neckte ſich wieder weidlich in allen Kneipen, die Spannung 
ſtieg von Stunde zu Stunde, und ſelbſt Meiſter Sachſe kam 
vor Trotz oder Schrecken wieder auf die Beine. So ſtand 
chließlich am Pfingſtmontag nachmittag eine dicht 2 

enge ſchaugierig unterm blauen Sonnenhimmel um die 
Johanniskirche herum, als der Rabenkönig nahte. Ge⸗ 
bieteriſch ſchaffte er ſich Raum, befahl dann zu ſchweigen, 
und bald verſtummte wirklich auch das letzte Murmeln der 
Harrenden. 

Sein lockender Pfiff gellte zum Turme hinauf, um den 
urzeit nur wenige Dohlen kreiſten, da die meiſten wie ge⸗ 
uct auf dem Turmbalkon und dem Dachfirſt hockten, als 

ſeien ſie zu Gaſte. Auf den Pfiff fuhren viele auf, ſchwirrten 
wie verwirrt umher, einige flatterten zu Tal — noch ein 
Pfiff — und nun ſchoſſen ſie wie Pfeile auf den Rabenkönig 

inab. Der pfiff fröhlich weiter, warf hie und da ein wenig 

utter hin, lobte die Gehorſamen, die ſich ihm zutraulich 
auf Arme und Schultern ſetzten. Darauf ſchüttelte er ſich, 
reckte die Arme empor, klatſchte in die Hände und gab ein 
lautes Kommando. Wie ein Wunder war es zu ae 
als wirklich die ganze Schar der Dohlen ſich wieder inauf 
in die Lüfte zu ſchwingen begann. Der Rabenkönig lachte 
hell auf und ſchrie laut über die Menge: „Iſt die Wette ge⸗ 
wonnen?“ 

Jubelnd ſtimmte man ihm zu, klatſchte begeiſtert Bei⸗ 
all, und viele riefen dazwiſchen: „Hoch Rabenkönig, es lebe 

öſtadt! Meeſter Sachſe — deine hundert Taler ſind futſch! 
Los — zahlen — zahlen!“ 

Da winkte Johannes Triebner plötzlich ſeinen Sohn 
heran, der mit einem Wagen und einigen Käfigen abſeits 
ſtand. Er ſchritt auf die Käfige zu und ſagte lachend: „Gut, 
die Wette iſt gewonnen, die hundert Taler mag Meiſter 
Sachſe den Armen Nöſtadts ſchenken; aber ich will mir zum 
Andenken noch ein paar Dohlen von Nöſtadt mitnehmen — 
nach Pöſtadt.“ 

Und wieder pfiff er gellend hinauf zum Turm und 
ſtreute vor und in die geöffneten Käfige einiges Lieblings⸗ 
futter ſeiner Dohlen, vorgekeimte Getreidekörner und ge⸗ 
ſchnittene Stückchen von allerhand Wurze len. Und 
richtig, wieder kehrten die ſchwarzen Geſellen, in dichten 
Scharen durch die Lüfte ſchwirrend, folgſam zu ihrem 
Herrn zurück, pickten und ſchmauſten ſich arglos in die 
Käfige hinein, die der Rabenkönig ſchmunzelnd verſchloß. 
Den Reit der Dohlen jagte er durch Geſten und Komman⸗ 
dos zum Turme zurück, verneigte ſich ſtolz vor der jubeln⸗ 
den Menge und fuhr mit ſeinem Sprößling und den Käfi⸗ 
gen voll Nöſtädter Dohlen triumphierend heim gen Pöſtadt, 
während Meiſter Sachſe und andere Nöſtädter ihm mit 
langen Geſichtern nachſtarrten. 


Abenteuer in Singapur. 


Skizze von Ludwig Halla, Wien. 


Die mächtige Glocke des dunkelblauen Himmels wölbte 
ſich über Singapur, der Eingangspforte vom Indiſchen 
Ozean nach den Meeren des Fernen Oſtens. Hügel mit 
Kokoshainen überkrönen dieſe tropiſche Chineſenſtadt, über 
der Britanniens Flagge weht. Aſiatiſche Bilder voll uner⸗ 
börter Buntheit allenthalben. Grelltürkiſene Häuſer werden 
von roſtfarbenen, ockergelbe von roſenroten abgelöſt. Ver⸗ 
wirrend wahllos würfeln ſich ſchier alle Bauſtile Europas, 
Indiens und Chinas durcheinander. 

Mynheer van Straaten hatte einen der zahlloſen Rick⸗ 
ſchakarren beſtiegen, die wie irrsinnig in der ſtrudelnden 
Wucht des Straßenlebens durcheinander polterten. Trapp! 
trapp! klopften die Ferſen des halbnackten Kulis über das 
Pflaſter; wie ein gelber Kürbis wackelte ſein Chineſenkopf 
unter dem kegelförmigen Spitzhütchen. Welch Gewimmel 
von Farben und Leben! Malayen mit rot⸗weiß gewürfel⸗ 
tem Sarong, ſchwarzbraune Madraſſis von der Koromandel⸗ 
küſte in roſafarbenem Faltenwurf miſchten ſich unter die 
Söhne des Himmels. Chineſiſche Schnörkel glitzerten aus 
allen Ecken. Pagodentürme winkten mit ihren ſchnabel⸗ 
förmig nach oben gekrümmten Dächern herüber. 

Aus dieſer Welt funkelnder Geheimniſſe rollte ihn dann 
der ſchlitzäugige Kraftmenſch, vorbei an den unſagbaren 
Pritſchenkäfigen der Kulis, die ſich zu Maſſenquartieren 


übereinander ſchachtelten, wo alles nach Moder und brenz⸗ 
lichem Seſamöl duftet. 

Ins nieſige Raffles Hotel zurückgekehrt, lehnte Myn⸗ 
heer van Straaten nach dem Tiffin in einen der bequemen 
Rotangſtühle der Halle und blies den blauen Rauch ſeiner 
Upman vor ſich hin, während er beim Surren des elektri⸗ 
ſchen Fächers mit halbgeſchloſſenen Augen ein wenig döſte. 

Als er durch den ſtarken Javatee ermuntert aufſah, haf⸗ 
tete ſein Blick verweilend auf einer offenſichtlich engliſchen 
Schönheit. Flüchtig blitzte es wie halb unterdrückte Mun⸗ 
terkeit aus ihren Augenſternen, die wie fragend unter den 
langen Pinſeln ihrer Wimpern aufbrannten. Aber ſchon 
trat würdevoll ein ergrauter Engländer von vornehmer 
Sicherheit, vielleicht der Vater, zu ihr. Kindlich fügſam er⸗ 
hob ſie ſich und folgte ihm nach dem Speiſeſaale. 

Wie ſchade, dachte van Straaten, nur knapp 24 Stunden 
noch für Singapur! Und dazu allerhand Hiobspoſten. Au 
feinen Pflanzungen im Süden Sumatras, die er kürzli 
bereiſt hatte, kam es zum Totſchlag zwiſchen den angeheuer⸗ 
ten Kantonchineſen und den heimiſchen Delileuten. Und 
dann der Eilbrief ſeiner Gattin aus Amſterdam, der ſoeben 
angekommen war und von einem verwegenen Juwelenein⸗ 
bruch in ihrem Hilverſumer Landhaus Buitenruſt berichtete. 

Eine engliſche Zofe, mit glänzenden Empfehlungen im 
Frühjahre eingetreten, hatte den Dienſt tadellos verſehen 
und vor Schüchternheit kaum die Augen aufgeſchlagen. Nach 
kurzem Feiertagsurlaub bat das Mädchen mit einer Karte 
aus London um Verlängerung der Friſt, weil ihre Mutter 
ſchwer erkrankt jet. Da der große Koffer der Zofe zurück⸗ 
ee war und Fein Stück vom Tafelſilber und 

vrouws Ringen und Armſpangen fehlte, ſchöpfte man 
nicht den geringſten Verdacht, zumal aufklärende, tieftrau⸗ 
rige Briefe Ethels in Abſtänden anlangten. 

Erſt eine Hochzeitsfeier bot mitten im Sommer Ver⸗ 
anlaſſung, das eiſerne Käſtchen, das an ein geheimes 
Schrankſach in den Gemächern des Gatten angeſchraubt war, 
gi öffnen. Mit Entſetzen gewahrte Mevrouw van Straaten 
en Diebſtahl des prachtvollen Erbſchmuckes ihrer Mutter. 

m Kämmerchen der verſchwundenen Zofe fanden ſich deren 
achen, ſogar der Reiſepaß, den freilich die Polizei als 
Fälſchung erklärte. Fünf Wochen zu ſpät drahtete man 
nun nach Scotland Yard. 

Mit ſeltſamem Gleichmut nahm Mynheer von dem 
ſchweren Verluſte Kenntnis. Durch verſchiedene Sinnesart, 
vielleicht auch die häufige Trennung, waren die Beziehun⸗ 
gen zu ſeiner Frau kühler geworden. Was galt ihm, dem 

atmenſchen, überhaupt die weibliche Freude an Juwelen! 
Warum ſich den lanten Ausflug nach der 


für sets 1 
Sultansſtadt hor ich das offenbar Unabänderliche 
verleiden laſſen 


Jedes Zaudern verſcheuchte das Eintreten Fred Par⸗ 
kers, ſeines Jugendgefährten aus der fröhlichen Oxford⸗ 
zeit, der ihn abholen kam. Die Kleinbahn durchquerte 
binnen einer Stunde die hügelige Singapurinſel mit ihrem 
undurchdringlichen Urwald und feuchten Pfuhl. Ei 


n 
Dampfer kreuzte dann den Sund nach der Stadt des 
Schattenſultans. Fred machte den Führer zu Palaſt, Mo⸗ 


ſchee und Orchideengrotte. Dann traten beide in die be⸗ 


rüchtigten Spielhöllen, wo ſchmierige gelbe Männer mit 
leidenſchaftlichen Augen um die Tiſche hocken. Man ſetzt au 
eines der vier Felder und gewinnt, ſobald der Meſſingblo 
mit ſeiner Zinnoberkante auf das gewählte zeigt. 
Rotgolden tauchte das Tagesgeſtirn in die Fluten, als 
der Rückdampfer abſtieß. Im letzten Augenblick noch hatte 
ich der Engländer von Raffles mit ſeiner blildſchönen 
ochter eingefunden, die Fred Parker als Reiſebekannte be⸗ 
grüßte und mit ſeinem Freunde bekannt machte. Eine an⸗ 
regende Stunde folgte, in die das Geiſterlohen des Abends 
ſcheines durch das Mangrovedickicht, das Zirpen von taufend 
Zikaden etwas von banger Abenteuerlichkeit miſchte. Die 
Unendliche Verheißung der Tropennacht ſpann unſichtbare 
Fäden des Verſtändniſſes zwiſchen zwei Menſchenherzen. 
In Raffles Hotel ſpielte eine Malayenkapelle zum 
Tanze. Faſt hätte van Straaten ſeine reizende Begleiterin 
nicht wieder erkannt: Koſtbare, hauchdünne Mechelnſpitzen 
umrahmten ihre edelgeformten Schultern, ein Krönungsreif 
von Brillanten blitzte aus ihren ſeidigen Eaftanienbraunen 
Locken. Sein bewundernder Blick fand eigentümlich 
lächelnde Erwiderung. Schon verſuchten ſie ſich im Zwei⸗ 
ſchritt, den ſie ſo glänzend beherrſchte, daß ſie ihn, den Un⸗ 
A beinahe führte. Er neigte ſich zu ihr und atmete 
Wa Duft ihres Haares. Selig glitt die Stunde dahin. 
arum nur miſchte ſich ſeltſame Beklommenheit in van 
Stragtens Glücksempfinden? 
Wie durch Hypnoſe gebannt, haftete fein Auge au ihrem 
Pais. Plötzlich deuchte ihn, als hätte er die dünne Platin⸗ 
ette mit dem roſa haſelnußgroßen Brillanten ſchon irgend» 
wo A e in del en ber 8 
r. Pauſe nebeneinander ſaßen, fing ein 
Blick an einem Halbmond von Brillanten, wo — merk⸗ 


würdig genug! — dieſelbe Raute fehlte, die feine Frau einft 
auf dem Hofempfang bei Königin Wilhelmine verloren und 
er ſelbſt für die Palaſtwache genaueſt beſchrieben hatte. Mit 
ſteigendem Entſetzen glitt ſein Auge über den fürſtlichen 
Stirnreif: nun erkannte er auch das leichtverbogene Ende 
des Erbſchmuckes, das ſeine Frau gezögert hatte, richten zu 
laſſen. Die kleine engliſche Zofe, die er ja nie erblickt hatte, 
gehörte gewiß einer Hochſtaplerbande an. Dunkle Kinder- 
augen ruhten fragend in den feinen. 

Van Straaten trat mit ſeiner Tänzerin auf den Balkon. 
Erregt ſtammelte er: „Sie haben einen wundervollen 
Schmuck, der Ihrer 98 8 iſt, Miß Ethel“, — nun erriet 
er ja den Vornamen der Abenteurerin — „kennen Ste Villa 
Buitenruſt in Hilverſum?“ — Da umſchlangen ihn ſchlanke 
Arme, und 1 Küſſe ſiegelten ſeine Lippen, weich und 
doch von zuckenher Wildheit. „Verrate mich nicht“. flüſterte 
ſie flog „mein Schickſal liegt in deiner Hand!“ Als der 
umflorte Zauber des Augenblicks zerronnen, ſtreifte der 
Pflanzer die en Arme von ſich. „Wirrſal der Gefühle! 
Laſſen Sie mir bis morgen Zeit, Miß Ethel“, ſagte er end⸗ 
lich gefaßter und führte ſie zu ihrem Begleiter zurück. — 

Eine flinke Rickſcha rollt van Straaten in den Hexen⸗ 
ſdeuſter von Singapurs Chineſennacht. Teufliſcher Ges 
penſterreigen zuckt, ee kreiſcht, quiekt durcheinander. 
Ruch wie von Raubtieren miſcht ſich mit dem Dufte von 
Räucherwerk und gärenden Tropenfrüchten. Meterhohe 
Ampeln glojen über einem Netzwerk von Bambus. Chineſen⸗ 
mädchen hocken gleich Wachspuppen in ihren feinſchmeckeriſch 
tönten Seidengewändern. Wie im flattrigen Angſttraum 
ſtürzen die Bilder durcheinander, die den Pflanzer in das 
Tüßliche Rauſchparadies des Opiums begleiten. 

Als am folgenden Abend die Sonne zur Rüſte geht, 
ſchwimmt van Straaten auf dem Javadampfer durch die 
tropiſche Inſelflur. Die Sonne glitzert im ſchaumgefleckten 
Kielwaſſergürtel. Ein Mann rafft ſich zu neuem Schaffens⸗ 
mut empor. Mag Miß Ethel die geſtohlenen Juwelen be⸗ 
halten! Zu ein paar neuen Ceylongeſchmeiden für Hilver⸗ 
ſum wird es nächſtes Jahr wohl reichen. 


Eisland. 


Von Hellmuth Unger.“ 


Ein Polarſ ge mit zwei Männern beſpannt iſt in der 
großen Einſamkeik Eislands ein jo winziges Etwas, daß es 
kaum Beachtung findet, wenn man es nicht mit aller Schärfe 


ut, 

Israel hatte ih eine niedere Kanzel aus Schnee gebaut, 
vor der er bequem kauern konnte, um durch das aufliegende 
Rohr nach Cap Sabine hinüber zu ſpähen. 

„Du, William?“ 

Croß lag am Boden, wieder im Pelz verhüllt, und 
rauchte. & 


„Was? 

„Da drüben bewegt ſich was.“ 

„Eh' ſie nicht ſchießen, brauchen wir nicht zurück.“ 
. N55 Es könnte Rice fein,“ 


„Wo 
„Oder ein Tier.“ i 
Fern, fern ſtampften zwei Männer von Süden na 
Camp Clay zurück, und nur die Hoffwang, noch vor Abe 
das Lager zu erreichen, trieb ſie zu immer neuer Anſtren⸗ 


gung. . 

„Mein Gott!“ 

„Rice und Edvard? Glaubſt du?“ 

Sie bringen Rettung.“ 

Das optiſche Inſtrument verkürzte die Entfernung. 
Er 9 die längſt erwarteten Kameraden kamen vom 

ap zurück. 

„Sagte ich dir nicht, William, daß gms Sonntag iſt?“ 
; „Du haſt recht, Benjamin. Wir wollen das Lager a 
mieren!“ 

Sergeant Croß ſchoß in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
dreimal in die Luft. 

Das war das verabredete Zeichen. 

Rice und der Eskimo konnten den Knall der Schüſſe 
noch nicht hören. Drunten im Camp aber wurde es leben⸗ 
ber ar Leute kugelten fait aus dem gehöhlten Eingang 
eraus. 

Drei Schüſſe vom Lager als Antwort. 

„Verſtanden!“ 

Einer zog die Flagge an einem in den Schnee geſteckten 
Ruder auf. 

Das war Brainard. Er hatte das Fahnentuch in Ver⸗ 
wahrung. Das geliebte Sternenbanner mit ſeinen roten 


i ) Anmerkung der Schriftleitung: Hellmuth Ange: hat ſoeben 
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wird. Vorſtehender Köſchultt iſt dieſem Roman entnommen. 
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und weißen Streifen und feinen achtundvierzig Sternen im 
blauen Viereck. 5 | 

Greely machte ſich mit einigen Leuten ſofort auf den 
Weg, den Erwarteten entgegen. Sie mochten ſchwer genug 
an den Lebensmittellaſten geſchleppt haben, die ſie aus dem 
Depot vom Cap mitbrachten. 

Der andere Teil der Mannſchaft wartete vor den 
Baracken. Ungeduldig. 


Nur Korporal Eliſon lag allein im Halbdunkel des 
niederen Raumes. Bleich und mit gehöhlten Backen ruhte 
er auf ſeiner DEE und konnte ſich nicht bewegen. Froſt⸗ 
brand wütete in den lebloſen Füßen und peinigte den 
Hilfloſen bei der kleinſten Bewegung. 

Eliſon lauſchte und rief. Niemand beachtete ihn je 
Er hielt die froſtwunden Hände um ſein e 
gefaltet und betete. 

Laß ſie gute Nachrichten bringen, Gott, für uns alle!“ 

Er wartete. Wartete auf den bel der Kameraden 
draußen. Dies war vielleicht der letzte, der allerletzte Tag 
im Camp Clay. Und morgen würde man aufbrechen zum 
Cap, wo der „Proteus“ ſchon wartete. Die Stille wurde 
erſchreckend. E 

SHE e a ect: win 

oktor Pavy kam als eriter wieder. Warf ſich auf fein 
Lager in der Ecke und lachte grimmig. n 
„Iſt Rice zurück?“ | 
a 


„Nichts Gutes, Doktor?“ 

„Scheint nicht ſo.“ 

„Haben Sie ihn geſprochen?“ 

„Er gibt eben dem Alten Rapport.“ 

„Die Wahrheit, Doktor! Die Wahrheit!“ ſtöhnte der 
Gequälte. - 

„Haſt du Gutes erwartet? Ich nicht.“ 

„Oh!“ ſagte Eliſon leiſe und ſchloß die Lider. 

„Sie werden uns doch nicht im Stich gelaſſen haben! 
Mit den Vorräten von Cap Sabine werden wir ausreichen 
bis zu den Littleton⸗Inſeln. Und von dort iſt es nicht mehr 
weit, bis nach Etah, wo uns die Eskimos helfen können. 
Sagen Sie doch, was geſchehen iſt, Doktor!“ 

„Littleton⸗Inſeln!“ grunzte Doktor Pavy und ſah den 
Korporal lauernd an. „ Glaubſt du denn, daß du mitmar⸗ 
ſchteren kannſt, Eliſon? 

„Wenn Sie mir helfen!“ 

„Ich müßte dir die Knochen abſägen unterm Kute. 
Dann vielleicht.“ 

Eliſon wurde bleich vor Entſetzen. 

„Ihr wollt mich doch nicht zurücklaſſen?“ 

Nein. Aber vorher krepieren wir alle.“ 

Fetzt kam Sergeant Rice und hinter ihm Jens Edvard 
in die Hütte. Beide waren ſo erſchöpft, daß ſie nicht mehr 
reden konnten. Greely gab jedem einen Becher voll Rum, 
den ſie gierig tranken. 

lo, George!“ 

Rice ſtarrte den rufenden Kameraden an. Sein Blick 

war gebrochen. Er erkannte ihn nicht. Dann ſtürzte er 
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* Ein glückbringender Schuß. Beim Moorhuhnſchießen 
in Schottland wurde — einer der Jagdteilnehmer von 
dem Baron Moritz von Rothſchild, der mit der Schußwaffe 
unachtſam umgegangen war, am Halſe verletzt. Der Ver⸗ 
wundete machte gegen den unglücklichen Schützen einen 
8 geltend, der angeſichts des notoriſchen Reich⸗ 
tums des Miſſetäters nicht gerade niedrig ausfiel. Ders 
artige Unglücksfälle können für den Verletzten zuweilen 
recht vorteilhaft ausgehen. So geſchah es einmal, daß der 
älteſte Sohn des Königs Ludwig XV. von Frankreich auf 
der Jagd einen Herrn ſeines Gefolges anſchoß, und zwar io 
unglücklich, daß der Verletzte lebenslänglich gelähmt blieb. 
Um ihn zu entſchädigen, wurde „ihm und ſeinen Nachkom⸗ 
men für alle Ewigkeit“ vom Staate eine Rente von 6000 
Livres jährlich zugebilligt. Durch alle Wechſelfälle, welche 
die Geſchichte Frankreichs im Laufe der beiden letzten Jahr⸗ 
hunderte erlitten hat, in der Königtum. Kaiſertum und 
Republik in bunter Folge miteinander abwechſelten, iſt dieſe 
Rente ſtets gezahlt worden, und noch heute genießen die 
Erben des angeſchoſſenen Höflings die Früchte der Unge⸗ 
ſchicklichkeit des Dauphins. 
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